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T h e m a :  Unerhörtes Begehren

Sexualität als Thema einer 
Elternarbeit im 

Erwachsenenalter!?

Svenja Heck

Möglichkeiten der Unterstützung von Angehörigen erwachsener 
Menschen mit geistiger Behinderung

Spätestens seit dem Inkrafttreten des Übereinkommens über die Rechte von Menschen mit Behinderung 
scheint das Recht auf eine selbstbestimmte Sexualität, auch für Menschen mit geistiger Behinderung, 

klar formuliert. Dennoch finden sich auf struktureller und gesellschaftlicher Ebene anhaltende 
Reglementierungen vor, die sich beispielsweise in fehlenden Angeboten der Aufklärung, dem Ausüben 

von sozialer Kontrolle oder fortführenden Tabusierungen äußern (Hennies, Sasse 2004, S. 68).

Einführung
Das Erleben von Sexualität und Partnerschaft gilt für 
jeden Menschen als eine basale Erfahrung und trägt ent-
scheidend zur Lebensqualität bei (Moeller 2006, S. 13). In 
der Pädagogik bei geistiger Behinderung wurde mit der 
Einführung des Normalisierungsprinzips und der glei-
chermaßen propagierten Leitidee der Selbstbestimmung 
in den 1970er-Jahren die Thematik erstmalig in den fach-
lichen Diskurs aufgenommen. Spätestens seit dem In-
krafttreten des Übereinkommens über die Rechte von 
Menschen mit Behinderung im Jahr 2009 in Deutschland 
scheint das Recht auf eine selbstbestimmte Sexualität – 
auch für Menschen mit geistiger Behinderung – klar 
formuliert. Dennoch finden sich auf struktureller und 
gesellschaftlicher Ebene anhaltende Reglementierun-
gen vor, die sich beispielsweise in fehlenden Angeboten 
der Aufklärung, dem Ausüben von sozialer Kontrolle 
oder fortführenden Tabusierungen äußern (Hennies, Sasse 
2004, S. 68).

Darüber hinaus wird auch den Eltern ein besonde-
rer Einfluss auf die Möglichkeiten des Auslebens von 
Sexualität und Partnerschaft ihrer (erwachsenen) Kin-
der zugeschrieben. Studien zeigen auf, dass mehr als 
50 Prozent aller Menschen mit geistiger Behinderung 
auch im Erwachsenenalter noch in ihrem Elternhaus 
leben (Hennies, Kuhn 2004, S. 131). In einer regional be-
grenzten Untersuchung konnte sogar ein Wert von 85 

Prozent evaluiert werden (Stamm 2009, S. 266). Nicht nur 
alleine aufgrund dieser hohen Zahlen wird der Aspekt 
der Überbehütung als Charakteristikum für die Bezie-
hung zwischen Menschen mit geistiger Behinderung und 
ihren elterlichen Bezugspersonen beschrieben (Wininger 
2006, S. 41). So gelten Eltern von erwachsenen Kindern 
mit geistiger Behinderung mitunter als „Hemmschuh 
im Selbstbestimmungsprozess“ (Seifert 2006, S. 186) ih-
rer Töchter und Söhne. In einem Bildungsangebot für 
Eltern zum Thema Sexualität und geistige Behinderung, 
das ich gemeinsam mit zwei Studentinnen durchführ-
te, gaben mehrere Mütter und Väter an, ihre Kinder 
am liebsten von dieser Thematik fernhalten zu wollen. 
Auch in einem von mir begleiteten Forschungsprojekt 
zu den Themen Partnerschaft und Sexualität bei Men-
schen mit geistiger Behinderung (vgl. Bender 2012) kam 
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es vielfach zu Situationen, in denen die erwachsenen 
Töchter und Söhne bei einer ersten Verabredung mit 
einer potenziellen Partnerin oder einem potenziellen 
Partner von einem Elternteil begleitet wurden, der die 
gesamte Gesprächsführung übernahm und die Grenzen 
der sich anbahnenden Beziehung klar auszuloten ver-
suchte. Diese Beispiele scheinen auf den ersten Blick die 
oben genannte Aussage der Überbehütung zu bestätigen. 
Sie sind aus meiner Perspektive jedoch keineswegs als 
individuelle Schuldzuweisungen zu verstehen, sondern 
stellen vielmehr einen Ausgangspunkt dar, sich dem 
Thema der Elternschaft im Kontext der geistigen Behin-
derung verstehend anzunähern und in einem zweiten 
Schritt Perspektiven für die Unterstützung der Eltern im 
Umgang mit den Themen Partnerschaft und Sexualität 
zu entwerfen.

Elternschaft und geistige 
Behinderung 

Generell kann die Elternschaft von Kindern mit und 
ohne Behinderung als hochkomplexer Prozess angesehen 
werden, der mitunter von Desillusionierung und Frus-
tration geprägt ist. Elternschaft bedeutet nicht nur eine 
Bereicherung, sondern geht ebenso mit einschneidenden 
Veränderungen einher, die als Beschränkungen erlebt 
werden können (Finger-Trescher 2011, S. 146f.). Daneben 
wirken weitere Aspekte in den Prozess der Elternschaft 
mit ein, die sich unter der Bezeichnung „spezifische Fa-
milienkultur“ zusammenfassen lassen. So kann Eltern-
schaft gesehen werden als ein „Mosaik von Gewohnhei-
ten, Deutungsmustern, Traditionen und Perspektiven […], 
in das auch […] Erfahrungen mit Herkunft, Sprache(n), 
Behinderungen, Geschlecht, Religion, sexueller Orien-
tierung, sozialer Klasse, usw. eingehen“ (Wagner 2003, 
zit. n. Naumann 2011, S. 121).

Bei der Elternschaft von Kindern mit geistiger Behin-
derung muss das mögliche Trauma der Beeinträchtigung 
als zentral mit bedacht werden. „Die Geburt eines Kindes 
mit Behinderung zerschlägt mit einem Schlag den Spie-
gel so vieler geträumter Erwartungen“ (De Groef 2004, 
S. 149). Gleichzeitig wird vielfach eine große Verunsiche-
rung in der Elternrolle erfahren, die „traditionslos“ (Bal-
zer, Rolli 1975, S. 46) erscheint. Die Auseinandersetzung 
mit der Behinderung der Tochter oder des Sohnes kann 
als ein lebenslanger Prozess angesehen werden (Willken 
2003, 157), der wiederholt von Krisen gekennzeichnet 
(Leue-Käding 2004, S. 84) und mit einer unermüdlichen 
Trauerarbeit verbunden ist (De Groef 2004, S. 149). Zudem 
werden die Eltern mitunter auch von Fachkräften mit 
Prognosen konfrontiert, die eine Autonomieentwick-
lung des Kindes nur schwer vorstellbar erscheinen las-
sen (Elbert 2009, S. 18). Gleichzeitig sind viele Menschen 
mit geistiger Behinderung auch im Erwachsenenalter 

noch auf eine reale Unterstützung durch die elterlichen 
Bezugspersonen angewiesen (Fröhlich 1994, S. 154). Vor 
diesem Hintergrund erscheint die bereits als charakteris-
tisch erwähnte Überbehütung durch die Eltern als höchst 
verständlich, da diese nicht selten aus Schuldgefühlen 
resultiert, die die Angehörigen mitunter aufgrund von 
ablehnenden Gefühlen gegenüber der Behinderung und 
der damit einhergehenden Trauer über den Verlust des 
Wunschkindes empfinden (Wininger 2006, S. 41). 

Die Auseinandersetzung mit den Themen Partner-
schaft und Sexualität verstärkt diesen Prozess häufig 
zusätzlich, da die Eltern vor dem Hintergrund der für 
sie spürbaren und oftmals real vorhandenen Abhängig-
keit ihrer erwachsenen Kinder mit höchst bedrohlichen 
Themen konfrontiert sind. So befürchten Angehörige 
von Menschen mit geistiger Behinderung nicht selten er-
hebliche reale Belastungen bei einer Schwangerschaft der 
Tochter oder der bevorstehenden Vaterschaft des Sohnes 
(vgl. Bender 2012). Gleichzeitig liegen Schätzungen zufol-
ge Erfahrungen von sexueller Gewalt bei Menschen mit 
geistiger Behinderung etwa viermal häufiger vor (Heine-
mann 2007, S. 435) und müssen daher im Kontext heil-
pädagogischer Beziehungen stetig neu reflektiert werden 
(vgl. Mattke 2012). Wird den Eltern kein Raum angeboten, 
in dem sie sich auf ihre Fantasien und Projektionen zu 
diesen angstbesetzten Themen einlassen können, kann 
sich dies restriktiv auf das Erleben von Sexualität und 
Partnerschaft bei Menschen mit geistiger Behinderung 
auswirken. So gab eine Mutter in einem Bildungsangebot 
an: „Man hört ja überall von Missbrauch. Dann besser gar 
nicht drüber reden und sie von dem Thema fernhalten.“ 

Diese Ausführungen zeigen, dass die spezifischen 
Auswirkungen einer geistigen Behinderung auf die 
Lebenswirklichkeit der Betroffenen mit einer erhöhten 
Verantwortungsübernahme und Belastung der Eltern 
über die gesamte Lebensspanne einhergehen. Dem
gegenüber stehen – trotz des Wissens um einen erhöhten 
Unterstützungsbedarf (Willken 2003, S. 157) – vor allem 
für Eltern erwachsener Kinder mit geistiger Behinderung 
kaum adäquate Angebote der Begleitung zur Verfügung, 
in denen die Angehörigen in der Bearbeitung dieser zu-
meist schmerzlichen Thematiken unterstützt werden. 

Angebote für Eltern von 
erwachsenen Kindern mit geistiger 

Behinderung – zum Stand der 
Betrachtung

In der fachlichen Diskussion der Pädagogik bei geistiger 
Behinderung ist die Thematik der Begleitung von Eltern 
erwachsener Kinder eng an die Auseinandersetzung mit 
der Wohnsituation geknüpft (Feurer/Lindmeier 2011; Klic-
pera/Bensch 2001; Klicpera et al. 1995; Oermann 2008; Stamm 
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2009). Es liegen vornehmlich quantitativ-empirische 
Studien vor, in denen Familien zu ihrer Lebenssituation 
und ihren Wünschen befragt wurden. In einer Frage
bogenstudie von Stamm konnte beispielsweise doku-
mentiert werden, dass die Zukunftsperspektiven der 
Eltern von Schuldgefühlen, Ängsten, Trauer und Sorge 
geprägt sind. Dennoch bleibt im Ausblick der Unter-
suchung die Frage nach einer Unterstützung für die 
elterlichen Bezugspersonen ungeklärt (Stamm 2009, S. 
260ff.). Es wird zwar eine „Kooperation und […] Einbe-
ziehung“ (ebd., S. 262) gefordert, eine Konkretisierung 
bleibt hingegen aus. Der innerpsychische Aspekt findet 
keine weitergehende Beachtung, sondern es wird mit 
der Forderung nach Information an die Eltern der orga-
nisatorischen Ebene eine hohe Relevanz zugesprochen. 
Eine Adaption der Arbeit mit einem „Lebensbuch“ aus 
dem englischen Raum (Oermann 2008) setzt ähnliche 
Schwerpunkte. Eine Entlastung der Eltern soll hierbei 
durch die Weitergabe von Routinen und Gewohnheiten 
im Leben mit dem erwachsenen Kind mit geistiger Be-
hinderung an professionelle Bezugspersonen erreicht 
werden (ebd., S. 160). 

Ein weiterer wesentlicher Baustein der Begleitung der 
Eltern ist in der Bildungsarbeit mit Familien im Sinne 
des Empowerment-Gedankens zu sehen. Knees und Win-
kelheide haben hierzu in den Jahren 1999 bis 2003 ein 
Projekt im Auftrag des Bundesministeriums für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend durchgeführt. Ziel war 

eine Qualifizierung von Multiplikatoren, die praktischen 
Seminare dienten jedoch ausschließlich der Evaluation 
der Anforderungen an ein Angebot für Familien (Knees, 
Winkelheide 2006, S. 20ff.).

Ein Projekt zur aufsuchenden Beratung von Feurer 
und Lindmeier skizziert aktuell ein differenzierteres Bild 
der Elternarbeit im Erwachsenenalter (Feurer, Lindmeier 
2011). Durch das Angebot einer längerfristigen Begleitung 
wird eine Beziehungsarbeit mit den Eltern ermöglicht, 
auf deren Grundlage auch mögliche Ängste und ambi-
valente Gefühle der Eltern thematisiert werden können. 
In dem Projekt konnte ein Unterstützungsbedarf in fol-
genden Hauptbereichen evaluiert werden:

●● Zukunftsplanung der Familien eines Kindes mit 
Behinderung, insbesondere in Hinblick auf die 
Wohnsituation

●● rechtliche Beratung
●● Auseinandersetzung mit der Thematik der 

Selbstbestimmung (ebd., S. 126ff.).

Die Ergebnisse unterstreichen zudem die Relevanz der 
Thematik der Ablösung, wenn auf Trennungsangst und 
unterschiedliche Zukunftsperspektiven von Eltern und 
erwachsenen Kindern hingewiesen wird (ebd.). 

Auch wenn die einzelnen Studien die Bedeutsamkeit 
einer Elternarbeit im Erwachsenenalter hervorheben, 
erscheint es doch verwunderlich, dass die zentrale The-
matik von Partnerschaft und Sexualität in keiner Studie 
eine explizite Erwähnung findet. So wird in der Zusam-
menfassung der Untersuchung von Feurer und Lind-
meier zwar auf ein Beispiel verwiesen, in dem die Eltern 
eines Mannes mit geistiger Behinderung Bedenken gegen 
seinen Einzug in eine gemeinsame Wohnung mit seiner 
Partnerin hegten (ebd., S. 128), gleichwohl wird dieses 
ausschließlich aus der Perspektive der Wohnsituation 
betrachtet. 

Darüber hinaus lassen sich – trotz der Ergebnisse der 
Studien – in der Praxis kaum Angebote der Unterstüt-
zung für Eltern von erwachsenen Kindern mit geistiger 
Behinderung vorfinden.

Eine Auseinandersetzung mit der anhaltenden Tabuisie-
rung von Sexualität im Kontext der geistigen Behinde-
rung (vgl. Heck 2014) wird somit durch die Widerstände 
in der Elternarbeit zusätzlich erschwert. 

Sexualität als Thema einer Eltern-
arbeit im Erwachsenenalter!?

Denn nicht nur in Bezug auf die Familienangehörigen 
von erwachsenen Menschen mit geistiger Behinde-
rung kann die Elternarbeit als „Stiefkind pädagogischer 
Praxen“ (Krebs, Heilmann, Eggert-Schmid Noerr 2011, S. 8) 
beschrieben werden. Bereits der Terminus der Eltern-
Arbeit verweist auf eine Ambivalenz. Dem Begriff der 
Arbeit wird nicht nur eine hohe Wertschätzung und 
Bedeutsamkeit entgegengebracht, er wird gleichzeitig 
auch mit Anstrengung und Belastung verbunden. So wird 
auch die Elternarbeit mitunter als „ungeliebte Zusatz

Horst Wäßle: Ohne Titel, Dispersionsfarbe auf Papier, 97 x 72 cm, 2008

„Ich bin im Verein mitdrin“ – zu Besuch beim Künstler auf Seite 52/53.
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belastung“ (ebd.) bezeichnet, die Auseinandersetzung mit 
den Eltern teilweise sogar gefürchtet. Im Dialog mit den 
Eltern setzt man sich nicht nur mit den eigenen lebens-
geschichtlichen Erfahrungen auseinander, die oftmals 
widersprüchlich geprägten Beziehungen zwischen Eltern 
und Pädagogen sind zudem auch durch ein hohes Kon-
fliktpotenzial gekennzeichnet. Sie können beispielsweise 
geprägt sein von Unter- und Überschätzungen, wenn 
die Eltern all ihre Hoffnungen und Erwartungen an die 
Fachkräfte adressieren oder diese wiederum versucht 
sind, den Eltern nur wenig zuzutrauen. Unterschiedliche 
Vorstellungen, Methoden und Ziele können zudem zu 
Missverständnissen oder Enttäuschungen führen. Eine 
Konkurrenz zwischen Eltern und Fachkräften kann die 
(erwachsenen) Kinder mit einem Loyalitätskonflikt kon-
frontieren. Möglicherweise muss man als Fachkraft die 
eigenen Gefühle der Hilflosigkeit abwehren und fühlt 
sich so „als die besseren Eltern“ (ebd., S. 20). 

Die Idee einer begleitenden Arbeit mit den Eltern Er-
wachsener mit geistiger Behinderung scheint ohnedies 
auf den ersten Blick den sonderpädagogischen Paradig-
men der Selbstbestimmung und Normalisierung (Nirje 
1994, S. 15; Theunissen 2001, S. 15) zu widersprechen. 
Das Einverständnis der erwachsenen Menschen mit 
geistiger Behinderung vorausgesetzt, schafft eine Un-
terstützung der Eltern jedoch in einigen Fällen erst die 
Voraussetzung zur Individuation, die wiederum eine 
basale Voraussetzung für die selbstbestimmte Ausgestal-
tung von Partnerschaft und Sexualität darstellt. Findet 
hingegen keine Ablösung von den elterlichen Bezugs-
personen statt, kann auch keine Hinwendung zu neuen 
Liebesobjekten erfolgen (Wininger 2006, S. 36). So gaben 
beispielsweise Teilnehmer von Erwachsenenbildungs
seminaren zu den Themen Partnerschaft und Sexualität 
an, dass für sie ein Auszug in ein Wohnheim oder in eine 
Paarwohnung erst nach dem Tod der Eltern denkbar sei 
(Bender 2012, S. 155). 

Die Unterstützung der Ablösung als eines der Haupt-
themen der Elternarbeit im Erwachsenenalter darf sich 
allerdings nicht nur auf die Frage nach der Wohnsitua-
tion beschränken. Bleibt die Thematik auch nach einem 
etwaigen Umzug in eine betreute Wohneinrichtung be-
stehen, können als Folge bei den erwachsenen Men-
schen mit geistiger Behinderung ambivalente Gefühle 
auftreten, die auf den teilweise konträren Ansprüchen 
der elterlichen und professionellen Bezugspersonen be-
ruhen (ebd. S. 137ff.). 

Eine 30 Jahre alte Frau mit geistiger Behinderung, 
die ich über einen Zeitraum von etwa drei Jahren bei 
der Partnersuche begleitete, wohnte zum Zeitpunkt der 
Kontaktaufnahme bereits seit zehn Jahren in einem 
Wohnheim für Menschen mit geistiger Behinderung, 
nachdem bei der Mutter eine schwere Krankheit diag-
nostiziert worden war. Zum ersten gemeinsamen Termin 
erschienen Mutter und Tochter gemeinsam. Die Mutter 
übernahm fast die gesamte Gesprächsführung und war 
auch bei allen anschließenden Treffen mit potenziellen 
Partnern der Tochter anwesend. Sie vereinbarte Verab-
redungen, klärte Konflikte und entschied über die Wei-
terentwicklung der sich anbahnenden Freundschaften. 
Die Fachkräfte des Wohnheims beschrieben die Mutter 

als äußerst begrenzend und anstrengend. Ihre Tochter 
formulierte in der Begleitung mehrfach, dass sie sich 
zwischen den Ansprüchen ihrer Mutter und denen der 
Fachkräfte hin- und hergerissen fühle. So bot ich der 
Mutter mehrere Einzelgespräche an, in denen der Aspekt 
der Ablösung fortlaufend thematisiert werden konnte. 
Schließlich erklärte sie, sie habe in der Begleitung zum 
ersten Mal ihre Ängste und die Trauer, die sie seit der 
Diagnosestellung nach der Geburt empfindet, ausdrü-
cken können. Die fehlende Möglichkeit der Auseinan-
dersetzung mit der Behinderung ihrer Tochter hatte 
schließlich zu einer Überbehütung geführt, die in der 
Begleitung eine Bearbeitung erfahren konnte. Beim Ab-
schlussgespräch resümierte die Mutter: „Ich muss ehr-
lich sagen, dass wir unserer Tochter nie etwas zugetraut 
haben. Jetzt traue ich ihr etwas zu und bin ganz stolz, 
was sich bei ihr alles entwickelt hat. Ich hatte immer 
ganz viel Angst und wusste nicht, wie gut es tut, dass sie 
immer selbstständiger wird“ (ebd., S. 205ff.).

Dieses Beispiel verdeutlicht, dass der leidvolle, aber 
höchst erforderliche Entwicklungsschritt der Ablösung 
(Freud 1909, S. 87) nur gelingen kann, wenn die Eltern die 
Beziehung zu ihrem erwachsenen Kind neu definieren 
(Hennies, Kuhn 2004, S. 133). Dies erfordert mitunter ein 
Unterstützungsangebot, in dem es nicht um eine „apo-
diktische Forderung nach Ablösung“ (Feurer, Lindmeier 
2011, S. 124) geht, sondern um die Schaffung eines „po-
tentiellen Raums“ (Winnicott 1974, S. 116), in dem sich die 
Eltern auf eine Reflexion ihrer bedrohlichen Phantasien 
einlassen können. Der lebenslangen Auseinanderset-
zung mit der Behinderung kommt hierbei ein zentraler 
Stellenwert zu. Dabei muss der Schmerz über die Be-
einträchtigung auch von den Fachkräften verbalisiert 
und ausgehalten werden können. Damit einhergehende 
angstbesetzte Themen der Eltern – insbesondere der 
Umgang mit Partnerschaft und Sexualität – können auf 
diese Weise ebenso eine Bearbeitung erfahren. 

Dies eröffnet neue Zukunftsperspektiven für die er-
wachsenen Kinder, da die Konflikte der Menschen mit 
geistiger Behinderung und die ihrer Eltern miteinander 
in Beziehung zu setzen sind (Seiffge-Krenke 2007, S. 291). 
Wenn Eltern in einem Workshop als ihr zentrales An-
liegen formulieren, ihr Kind aufzuklären, ohne dass es 
dabei zu neugierig wird (Heck 2014, S. 213), lässt dies auf 
eingeschränkte Handlungsspielräume der Tochter mit 
geistiger Behinderung schließen. Wird den Eltern jedoch 
die Möglichkeit geboten, die dahinterliegenden Ängste 
und bedrohlichen Vorstellungen gemeinsam auszuhal-
ten und zu bearbeiten, werden auch den Kindern über 
die gesamte Lebensspanne wesentliche Entwicklungs
räume für eine verantwortliche Auseinandersetzung mit 
der eigenen Sexualität im Sinne der aktuellen Leitideen 
der Normalisierung und Selbstbestimmung ermöglicht.

Für Eltern erwachsener Kinder 
mit geistiger Behinderung stehen 
kaum adäquate Angebote der 
Begleitung zur Verfügung.
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